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Teodor STORM. 


s war einmal ein lleiner 
e der hieß Häwelmann. 
Des Nachtsſſchlief er in einem 
Rollenbett und auch des Nach- 

mittags, wenn er müde war. 
Wenn er aber nicht müde war, 
fo mußte feine Mutter ihn dar— 
in in der Stube umherfahren, 


und davon konnte nie genug bekommen. 
Nun lag der kleine Häwelmann eines Nachts 
in ſeinem Rollenbett und konnte nicht einjchla- 
fen; die Mutter aber ſchlief fehon lange neben 
ihm in ihrem großen Himmelbett. „Mutter,“ 
rief der kleine Häwelmann, „ich will fahren!“ 
And die Mutter langte im Schlaf mit dem Arm 
aus dem Bett und rollte die kleine Bettſtelle hin 
und her, und wenn ihr der Arm müde werden 
wollte, fo rief der kleine Häwelmann: „Mehr, 
mehr!“ und dann 
ging das Rollen 
wieder von vorne 
an. Endlich aber 
ſchlief ſie gänzlich 
ein; und ſo viel 
Häwelmann auch 
ſchreien mochte, 
ſie hörte es nicht; 
es war rein vor— 
bei. — Da: 
dauerte es nicht 
lange, ſo ſah der 
Mond in die Fen- 
ſterſcheiben, der 
gute alte Mond, 
und was er da 
ſah, war jo poj- 
ſierlich, daß er ſich 
erſt mit ſeinem 
Pelzärmel über 
das Geſicht fuhr, 
um ſich die Augen 
auszuwiſchen; ſo 
etwas hatte der 
alte Mond all ſein 
Lebtage nicht ge⸗ 
ſehen. Da lag der NN ne 
tleine Häwel- IN 0 
mann mit offe- EN 2 
nen Augen in 

ſeinem Rollenbett und hielt das eine Beinchen 
wie ein Maſtbaum in die Höhe. Sein kleines 
Hemd hatte er ausgezogen und hing es wie ein 
Segel an ſeiner kleinen Zehe auf; dann nahm 
er ein Hemdzipfelchen in jede Hand und fing mit 
beiden Backen an zu blaſen. Und allmählich, 
leiſe, leiſe, fing es an zu rollen über den Fuß— 
boden, dann die Wand hinauf, dann kopfüber 
die Decke entlang und dann die andere Wand 
wieder hinunter. „Mehr, mehr!“ ſchrie Häwel— 
mann, als er wieder auf dem Boden war; und 
dann blies er wieder feine Baden auf, und dann 
ging es wieder kopfüber und kopfunter. Es war 
ein großes Glück für den kleinen Häwelmann, 
daß es gerade Nacht war und die Erde auf dem 
Kopf ſtand; ſonſt hätte er doch gar zu leicht den 
Hals brechen können. 


er 


Als er dreimal die Reife gemacht hatte, guckte 
der Mond ihm plötzlich ins Geſicht. „Junge,“ 
ſagte er, „haſt du noch nicht genug?“ — „Nein,“ 
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ihrie Häwelmann, „mehr, mehr! Mach mir die 
Tür auf! Ich will durch die Stadt fahren; alle 
Menſchen ſollen mich fahren ſehen.“ — „Das 
kann ich nicht“, ſagte der gute Mond; aber er 
ließ einen langen Strahl durch das Schlüffel- 
loch fallen, und darauf fuhr der kleine Häwel— 
mann zum Hauſe hinaus. 

Auf der Straße war es ganz ſtill und einſam. 
Die hohen Häufer ſtanden im hellen Mondſchein 
und glotzten mit ihren ſchwarzen Fenſtern recht 


dumm in die 
Stadt hinaus; 
aber die Menſchen 


waren nirgends 
zu ſehen. Es raſ— 
ſelte recht, als der 
kleine Häwel- 
mann in feinem 
Rollenbette über 
das Straßen- 
pflajter fuhr, und 
der gute Mond 
ging immer neben 
ihm und leuch— 
tete. So fuh— 
ren fie ſtraßaus, 
ſtraßein, aber 
die Menſchen 
waren nirgends 
zu ſehen. Als ſie 
bei der Kirche 
vorbei kamen, da 
krähte auf ein- 
mal der große 
goldene Hahn auf 
dem Glocken- 
turm. Sie biel- 
ten ſtill. „Was 
machſt du da?“ rief 
der kleine Häwel- 
mann hinauf. — 
„Ich krähe zum erſtenmal!“ rief der goldene Hahn 
herunter. — „Wo ſind denn die Menſchen?“ 
rief der kleine Häwelmann hinauf. — „Die 
ſchlafen,“ rief der goldene Hahn herunter, „wenn 
ich zum drittenmal krähe, dann wacht der erſte 
Menſch auf.“ — „Das dauert mir zu lange,“ 
ſagte Häwelmann, „ich will in den Wald fah— 
ren, alle Tiere ſollen mich fahren ſehen!“ 
„Junge,“ ſagte der gute alte Mond, „haſt du 
noch nicht genug?“ — „Nein,“ ſchrie Hawel- 
mann, „mehr, mehr! Leuchte, alter Mond, 
leuchte!“ Und damit blies er die Baden auf, 
und der gute alte Mond leuchtete, und ſo fuhren 
ſie zum Stadttor hinaus und übers Feld und in 
den dunklen Wald hinein. Der gute Mond hatte 
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große Mühe, zwiſchen den vielen Bäumen durch- 


zukommen; mitunter war er ein ganzes Stück 
zurück, aber er holte den kleinen Häwelmann doch 
immer wieder ein. 
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Im Walde war es jtill und einſam; die Tiere 
waren nicht zu ſehen; weder die Hirſche noch die 
Haſen, auch nicht die kleinen Mäuſe. So fuhren 
fie immer weiter, durch Tannen- und Buchen— 


wälder, bergauf und bergab. Der gute Mond 
ging nebenher und leuchtete in alle Büſche; 
aber die Tiere waren nicht zu ſehen; nur eine 
kleine Katze ſaß oben in einem Eichbaum und 
funkelte mit den Augen. Da hielten ſie ſtill. 
„Das iſt der kleine Hinze!“ fagte Häwelmann, 
„ich kenne ihn wohl; er will die Sterne nach— 
machen.“ And als ſie weiterfuhren, ſprang die 
kleine Katze mit von Baum zu Baum. „Was 
machſt du da?“ rief der kleine Häwelmann hin— 
auf. — „Ich illuminiere!“ rief die kleine Katze 
herunter. — „Wo find denn die anderen Tiere?“ 
rief der kleine Häwelmann hinauf. —,„ Die 
ſchlafen,“ rief die kleine Katze herunter und 
ſprang wieder einen Baum weiter; „horch nur, 
wie fie ſchnarchen!“ — „Junge,“ ſagte der gute 
alte Mond, „haſt du noch nicht genug?“ 
„Nein,“ ſchrie Häwelmann, „mehr, mehr! Leuch— 
te, alter Mond, leuchte!“ und dann blies er die 
Backen auf, und der gute alte Mond leuchtete; 
und ſo fuhren ſie zum Wald hinaus und dann 
über die Heide bis ans Ende der Welt, und dann 
gerade in den Himmel hinein. 

Hier war es luſtig; alle Sterne waren wach 
und hatten die Augen auf und funkelten, daß der 
ganze Himmel blitzte. „Platz da!“ ſchrie Häwel— 
mann, und fuhr in den hellen Haufen hinein, daß 
die Sterne links und rechts vor Angſt vom Him- 
mel fielen. — „Zunge,“ ſagte der gute alte Mond 
„haſt du noch nicht genug?“ — „Nein!“ ſchrie 
der kleine Häwelmann, „mehr, mehr!“ und — 
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haft du nicht geſehen! fuhr er dem alten guten 
Mond quer über die Naſe, daß er ganz dunkel— 
braun im Geſicht wurde. „Pfui!“ ſagte der 
Mond und nieſte dreimal, „alles mit Maßen!“ 
und damit putzte er ſeine Laterne aus und alle 
Sterne machten die Augen zu. Da wurde es im 
ganzen Himmel auf einmal ſo dunkel, daß man 
es ordentlich mit Händen greifen konnte. „Leuch— 
te, alter Mond, leuchte!“ ſchrie Häwelmann, 
aber der Mond war nirgends zu ſehen und auch 
die Sterne nicht; fie waren ſchon alle zu Bett 
gegangen. Da fürchtete der Heine Häwelmann 
ſich ſehr, weil er ſo allein im Himmel war. Er 
nahm ſeine Hemdzipfelchen in die Hände und 
blies die Backen auf; aber er wußte weder ein 
noch aus, er fuhr kreuz und quer, hin und her, 
und niemand ſah ihn fahren, weder die Menſchen, 
noch die Tiere, noch auch die lieben Sterne. 

Da guckte endlich unten, ganz unten am Him- 
melsrande ein rotes, rundes Geſicht zu ihm her— 
auf, und der kleine Häwelmann meinte, der 
Mond ſei wieder aufgegangen. „Leuchte, alter 
Mond, leuchte!“ rief er, und dann blies er wie- 
der die Baden auf und fuhr quer durch den gan- 
zen Himmel und gerade drauf los. Es war aber 
die Sonne, die gerade aus dem Meere herauf— 
kam. „Zunge,“ rief ſie, und ſah ihm mit ihren 
glühenden Augen ins Geſicht, „was machſt du 
bier in meinem Himmel?“ Und eins, zwei, 
drei! nahm ſie den kleinen Häwelmann und warf 
ihn mitten in das große Waſſer. Da konnte er 
ſchwimmen lernen 

Und dann? 

Ja und dann? Weißt du nicht mehr? Wenn 
ich und du nicht gekommen wären und den klei— 
nen Häwelmann in unſer Boot genommen 
bätten, ſo hätte er doch leicht ertrinken können! 
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Min Jehann. 
es Dichters Budde ) Bon Klaus Groth. 
Geb. 24. 4. 1819 in Heide (Holjtein); 
geſt. 2. 6. 1899 in Kiel. 
a wull, wi De noch kleen, Jehann. 
Do weer de Welt ſo grot! 
281 ſeten op den Steen, Jehann, 
Weeſt noch? bi Nawecs Soti. 
An Heben? feil? de ſtille Maan, 
Wi ſegen, wa he leept, 
Un fnaden, wa de Himmel hoch 
Un wa de Got wul deep. 


2 


i er ves S “nfid> 
Weeſt noch, wa ftill dat weer, Jehann? Mitünner inne Schummerntid 
Denn ward mi ſo to Mot. 


Dar röhrs keen Blatt an Bom = 


So is dat nu ni mehr, Jehann, Denn löppt mi 't langs den Rügg fo hit! 
As höchſtens noch in Dromb, As domals bi den Got. 2 
Och ne, wenn do de Scheperꝰ fung, Denn dreih ik mi fo hafti im, 

Alleen int wide Feld: As weer ik nich alleen: 1 
Ni wahr, Jehann? dat weer en Ton! Doch allens, wat ik finn, Jehann. 
De eenzige op de Welt Dat is — ik ſta un ween., 


Aus dem „Quickborn“ 

von Klaus Groth. Verlag 

von Lipſius & Tiſcher 
in Kiel. 


Nachbars Brunnen; 
Himmel; 5ſegelte; lief; 
rührte ſich; Traum; 
Schäfer; Dämmerzeit, 
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Theodor Storm, einer unſerer größten deut— 
ſchen Dichter, iſt ſeinen inneren Weſenszügen 
nach ein Abbild der ſchleswig-holſteiniſchen Hei— 
mat, der er ſein Leben geweiht hat. Dieſe Heimat 
iſt eine verhältnismäßig enge und be— 
grenzte Welt, aber Storm hat 
ihrer Landſchaft eine gewaltige 
Sprache verliehen. Aus 
ſeinen Dichtungen klingt 
das Meerbrauſen, das 
urgewaltige, Jmmen- 
läuten in blühender 
Heide um flammende 
Blütenſchenken, und 
regungslos liegen 
die Heideſeen, in 
denen die blaue 
Seide des Him- 
mels ſich ſpiegelt. 
Wie die Oſtſee zur 
einen Seite mit 

vielgeſtaltigen, 

ſonnengolddurch— 
ſtrahlten Buchen- 
wäldern, üppigen 
Wieſen und reifen— 
den Kornfeldern, die 
Nordſee mit donnern- 
den Waſſern und jagen- 
den Wolken zur andern 
— jo ſind Theodor Storms 
deutſche Heimatdichtungen. 
Knorrig und feſtgefügt wie 
trutzige Eſchen, und doch wieder 
voll weicher Verträumtheit, die 
den Sternen nachſinnt, die auf dem 
Meergrunde erſtrahlen. 

Theodor Storm wurde am 14. September 
181 in Huſum, der „grauen Stadt am Meer“, 
als Sohn eines Rechtsgelebrten geboren. Meer, 
Heide und die alte Stadt en frühzeitig in die 
weiche, verträumte Seele des Knaben und ver— 
8 ſich in ihr zu einem unauslöſchlichen Bilde 

der Heimat. Nach der Abjolwierung der Ge— 
lehrtenſchule in Lübeck bezog er als Z Zwanzig- 
jähriger die Univerfität in Kiel und ließ fich zehn 
Jahre ſpäter als Advokat, wie es der Vater ge— 
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Von Wilhelm Pültz, L 


weſen, in Huſum nieder, wo er alsbald eine 
junge, ſchöne Frau in ſein Haus führte. Das 
Eheglück aber ward getrübt durch die holitein- 
däniſchen Kriegswirren, die dem Lande 1850 die 
deutſche Freiheit raubten. Da kehrte 
Storm der geſchändeten Heimat 
den Rücken und ward 1855 
Aſſeſſor in Potsdam. Nach 
zehn Jahren aber, als 
die Preußen in Schles- 
wig-Holitein die deut- 
ſche Oberhoheit auf- 
richteten, rief Hufum 
ihren beiten Heimat- 
bürger als Land- 
vogt zurück. Weil 
ihm die Frau ſtarb, 
ſchenkte Storm 
ſeinen Kindern 
eine neue Mutter, 
„Frau Do“, wie er 
ſie in feinen Ge- 
dichten nannte. Bis 
1880 wirkte Storm 
in tätigem Amte 
für ſeine Heimat 
und ſchloß nach acht 
Jahren erkennender, 
frohbeſinnlicher Rüd- 
ſchau auf des Lebens 
Gefilde am 4. Juli 1888 
die Augen. 
Theodor Storms Lebenswerk 
iſt nicht groß, aber von einer 
wundervollen Köſtlichkeit und 
Reinheit. Dieſer Mann, hart gegen ſich, 
mild gegen andere, hat nur das Beſte aus ſeiner 
Künſtlerwerkſtatt veröffentlicht, aber in der 
guellfriſchen Unmittelbarkeit ſeiner lyriſchen 
Dichtungen, wie auch in der feſten, ſtraffen Ge- 
italtung feiner unübertroffenen Novellen hat 
ſich Storm tief in unſer Herz gegraben. Das 
Herrlichſte aber, das aus allen ſeinen Dichtungen 
klingt, iſt die warme Liebe zur Heimat, vor der 
er im Angeſicht der grauen, toten Stadt, in die 
nur das Meerdonnern gellt und der Ruf der 
Möwen, in die Worte ausbricht: 


ehrer. 


„Doch hängt mein ganzes Herz an dir, 


u graue Stadt am 
Zauber für und für 


Der Jugend 7 


Meer, 


Ruht lächelnd doch auf dir, auf dir, 
Du graue Stadt am Meer.“ 


Die „Rama-Poſt“ brachte ſchon verſchiedentlich Gedi chte von Theodor Storm zum Abdruck, ſo „Die Stadt 


an Meere“ (Nr. 29,9. Jahrgang), 
gang), „Meeresſtrand“ (Nr. 23, 10. 


„Weihnachtszeit“ (Nr. 
Jahrgang), „Abſeits“ Nr. 25, 10. Jahrgang), „Serbſt« (Nr. 26. 10. Jahrgang). 


Vom Unglück erſt zieh ab die Schuld, was übrig iſt, 


Jahrgang), „Anecht Ruprecht“ (Nr. 6, 10. Jahr⸗ 


trag in Geduld! 
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„Schleswig-Holſtein, meerumſchlungen 
Deutſcher Sitte hohe Wacht! 

Wahre treu, was ieder errungen 

Bis ein ſchönrer Morgen tagt! 


Schleswig Holſtein, Hammverwand 1 
Wanke nicht, mein B 


Vaterland!“ 


© wie ſich das Me⸗ 
melland gen Norden 
in die See reckt, ſo 
hat ſich ebenfalls 
nördlich zwiſchen der 
Oſt- und Nordfee 
Schleswig-Holſtein 
eingezwängt: „meer 
-umſchlungen“, wie 
der Dichter jo hübſch 
ſagt; im Oſten von 
der Oſtſee umſpült, 
im Weſten brauſen 
die Fluten der Nord— 
ſee des Ozeans aan an. Mit der oberen Der- 
längerung von Dänemark bildet ſo Schleswig- 

Holſtein eine anſehnliche Halbinjel, Aber 
auch genügend Inſeln ſind noch an den Rändern 
davorgelagert. Und ſehr oft dringt die Oſtſee ins 
Land und bildet durch die Einſchnitte Buchten, 
Meerengen und weitere kleinere Halbinſeln. 
Wenn wir in Deutjchland fingen: 

„Von der Maas bis an die Meme 
Von der Etſch bis an den Belt. 

to haben wir alſo hier oben „den Belt“ zu ſuchen, 
der eine Meerenge bildet. Dieſe Buchten haben 
nun, wie auch die Inſeln alle, ihre Namen; am 
bekannteſten davon iſt uns die Kieler Bucht. 
Von den kleineren Inſeln — vielfach auch „Hal- 

ligen“ genannt, die ſtets ſo ſchwer unter den 
Sturmfluten des Meeres zu leiden haben — 

iind uns die Namen Alten, Fehmarn, Spit, 


N Bart Temme 


Föhr und Amrum bekannt. Das Meer hat alio 
dieſes Land feine Macht genügend ſpüren laſſen 
und ſchuf ſich Wege in der Urzeit, wo es ihm be— 
liebte. Ganz erklärlich iſt es dabei, daß in den 
Ländern am Meer Schiffahrt und Fiſcherei in 
hoher Blüte ſtehen. Beides find ſehr gefährliche 
Handwerke zuweilen, und ſo mancher Seemann 
und backenbärtige Fiſcher iſt nie wieder zu den 
Seinen heimgekehrt. Im inneren Lande Hol- 
ſteins und Schleswigs ſind zum größten Teil 
Bauern angeſiedelt. Holſtein iſt jedoch das 
fruchtbarſte Land; aber auch Schleswig hat 
reiche Dörfer aufzuweiſen. Landſchaftlich iſt der 
öſtliche Teil der Provinz Schleswig- Holſtein 
ſchön und abwechflungsreich, das mittlere 
Land dagegen hat etwas düſteren, eintönigen 
Charakter und iſt auch nicht ſo ertragreich; der 
Weſten der Provinz, die Marſchgegend, iſt das 
beſte Ackerland. Das mittlere Land nennt man 
die „hohe Geeſt“. Die Bewohner Schleswigs 
ſowohl wieHoliteins find ſich faſt gleichend. Etwas 
Anterſchied beſteht zwiſchen den Bauern der 
Marſch und den Bauern der Geeſt. Die Sprache 
it zumeiſt die plattdeutſche und der religiöſe 
Glaube faſt allgemein der lutheriſche. Es find 
meiſt große und hagere Geſtalten mit rieſigen 
Kräften und zäher Ausdauer, Im großen und 
ganzen jedoch iſt dieſer Schlag von Menſchen 
etwas verſchloſſen und macht ſelbſt von den 
größten Vorkommniſſen wenig Aufhebens. Ur- 
ſprünglich ſaß der aus der vaterländiſchen Ge— 
ſchichte bekannte germaniſche Stamm der Zim- 
bern in Schleswig-Holſtein; als eine Sturmflut 
das Land abermals unſicher machte, ver— 
ließen dieſe Männer und Frauen dieſe Halb. 
inſel. Dann kamen die Angeln, Sachſen und 
Frieſen. Aber auch dieſe blieben nicht, ſondern 
gingen nach Großbritannien, dem heutigen Eng— 
land, Mit dem Abzug dieſer beiden Stämme 


fast gleichzeitig waren es die Dänen, die ſich von 
Norden her ziemlich breit machten. Das Chrijten- 
tum wurde durch Kaiſer Karl den Großen hei- 
milch. Im Verlaufe vieler Jahrhunderte wurde 
Schleswig-Holſtein immer von deutſchen Fürſten 


regiert. zeipet trat Raifer Konrad II. im Jahre > 


1027 das Land an Dänemark ab, von dem es 
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auch durch eingeſetzte Brin- 
zen als Benennen verwaltet 
wurde. Dann aber ſind von 
lo an die Grafen von 
Schauenburg 580 Fahre lang 
die Schützer Holſteins gegen 
Dänemark, die nun dem deut— 
chen Weſen Eingang ver— 
ſchafften und vor manchem 
Zugriff Dänemarks ſich zu 
behaupten wußten. Graf 
Gerhard III. endlich erwirkte 
es 1526 vom damaligen 
Dänenkönig Waldemar IL, 
daß Schleswig ganz unab— 
hängig von Dänemark beſte— 
ben konnte. Die Grafen von 
Schauenburg ſtarben 1459 aus. 
Als Andenken an dieſes Ge— 
ſchlecht führen heute noch 
viele Städte des Landes aus 
dem gräflichen Wappen das 
Neſſelblatt in ihrem Schilde. 
Aber die Landſtande von 
Schleswig-Holſtein das 
die Vorſteher einzelner Landesteile, 

— wählten ſich dann in Chriſtian I. von Däne- 
mark den Herzog von Schleswig-Holſtein, der 
298 berühmte Wort vom „ewig ungeteilten“ 
Lande ausſprach. Bierhundert Fahre hindurch 
gewannen nun dadurch doch wieder die Dänen 
Einfluß. Inzwiſchen hatten ſich die „Dithmar- 


Nummer 2 24 


Die Nama-Poſt v vom kleinen Coco Seite 577 


ſcher“ das Bauernland im Weften der Provinz 
ſelbſtändig gemacht und verteidigten belden- 
mütig beſonders in der Bauernſchlacht von 
559 ihre Rechte, doch unterlagen ſie und wurden 
nun Schleswig- Holſtein einverleibt. König 
Chriſtian III. von Dänemark ließ durch Luthers 
vommerſchen Reformationsfreund Bugenhagen 
von 1557 — 1542 die Reformation hier einführen. 
Handel und Gewerbe waren im Laufe der Zeit 
zu hoher Blüte gelangt, doch warfen viele Kriege 


(Baniich- ſchwediſcher und dreißigjähriger) Land 


und Leute ſehr zurück. Dazu kamen immer 
wieder Verſuche Dänemarks, das Land ganz zu 
erwerben; es erreichte es auch durch Deutſch— 
lands Zerfall unter Napoleon. Aber die Schles— 
wig⸗-Holſteiner ruhten nicht, bis fie wieder unter 
deutſchem Regiment kamen. Ihre eigene Be— 
freiung wurde jedoch 1848 5 
Endlich befreiten Preußen und Oſterreich 1864 
das Land von Dänemark durch den Krieg, den 
die Dänen verloren. In dieſem Kampf ſpielte die 
ErſtürmungderSchanzen = 
von Düppel eine große 
Rolle. Im Jahre 1866 
kam das Land ganz an 
Preußen, das bisher von 
Oſterreich und Preußen 
gemeinſam verwaltet 
wurde. Durch den Ver- 
trag von Verſailles, der 
dem Weltkrieg folg- 
te, wußte es Dänemark 
jo einzurichten, daß durch 
eine Voltsabfiimmung 
der obere Teil von 
Schleswig-Holjtein wic- 
der däniſch wurde. 
Wie ſchon gejagt; ſind 
Landwirtſchaft, Schiff- 
fahrt, Handel und Fifche- 
rei die Haupterwerbs— 
zweige des Landes, we— 
niger bedeutend iſt die 
Fabrikation und ſonſtiger 
Gewerbebetrieb, alſo 
Handwerk, ſoweit es 
nicht in den Städten 
vertreten iſt. Bolſtein 
zerfällt in 4 Landesteile: 
Stormarn, Wagrien, 
Dithmarſchen und Hol- 
ſtein. Die Regierungs- 
hauptſtadt der Provinz 
iſt Schles wig, eine 
uralte " Bilchofsitadt, 
MancheStädte dieſer Ge- 


der dunklen 
gend haben durch die Ka— 


Schürze 


näle, wovon ſie des öfteren durchzogen werden, einen 
rein holländiſchen Charakter, ſelbſt die Bauweiſe it den 
Holländern nachgebildet. Die Stadt Eckernförde iſt ein für 
die Seefiſcherei beſonders wichtiger Ort. Dichteriſche Ver— 
herrlichung fand die Stadt Huſſum durch ihren großen 


Sohn Theodor Storm. 


Bäuerin aus Oſtenfeld. 


Die Jungfrauen tragen keine ſchwar⸗ 
zen Bänder an der Haube, und ſtatt 
eine 


Es heißt zu Anfang des 
unvergänglichen Gedichtes: 
Am grauen Strand, ain grauen Meer 
And ſeitab liegt die Stadt; 
Der Nebel drückt die Dächer ſchwer, 
And durch die Stille brauſt das Meer 
Eintönig um die Stadt.“ 

In dieſen meiſterhaften Zeilen iſt fo recht die 
Eigenart der ſchleswig-holſteiner Küſtenſtadt 
ausgedrückt. Größeren Umfanges iſt die Kreis- 
ſtadt Flensburg, die beſonders durch ihre 
vielgeübte Schiffahrt bekannt iſt. Die größte 
Stadt der Provinz it Kiel an Kieler Buſen 
oder an der „Kieler Bucht“. Hier war und iſt 
jetzt nur noch in beſcheidenem Umfange die 
Station der deutſchen Kriegsflotte. Kiel hat 
u. a. Aniverſität, Schiffahrtsſchulen und auch 
ein herrliches Schloß. Nach Kiel iſt wohl 
Altona bei Hamburg als größere Stadt au 
nennen, doch hat Altona ſchon mehr das Weſen 
der mit ihr vereinigten Großſtadt Hamburg ange- 
nommen. Zu nennen wären 
noch an größeren Städten 
Itzehoe, Neumünſter, Heide 
und Wandsbeck. Im ſüd— 


hellere. 


Fiſcherfrau aus Blankeneſe. 
Der flache Strohhut wird nur zur Arbeit 


getragen. Zum Kirchgang eine ähnliche 
Tracht, nur in ſchwarz, weiß und ſilber— 


Süd-Holfteiniiche Landſchaft. 


lichen Zipfel des Landes befindet ſich das ehema— 
lige Herzogtum Lauenburg mit der Regierungs- 
ſtadt oder beſſer Kreisſtadt Ratzeburg, die wohl den 
ſchönſten Backſteindom Norddeutſchlands auf- 
zuweiſen hat, doch iſt derſelbe mit dem ihn um— 
gebenden Domhof nach Mecklenburg -Strelitz 
gehörig. In Lauenburg iſt auch der Sachjen- 
wald, der jedem Deutſchen dadurch bekannt iſt, 
daß der Altreichskanzler Fürſt Bismarck in Frie- 
drichsruh im Sachſenwalde ſeinen Sitz hatte. 
Noch zu nennen iſt in Lauenburg das hübſch ge— 
legene Städtchen Mölln, wo der Volksnarr Till 
Eulenſpiegel ſein Grab gefunden hat. In der 
Stadt Lauenburg, die vielen Malern als Modell 
dient durch ihre hübſche hügelige Lage am Elb- 
ufer und ihre maleriſchen Gaſſen der Elbſchiffer, 
iſt noch die Ruine eines Herzogſchloſſes, das 
Herzog Heinrich der Löwe auf ſeinem Nache- 
feldzug zerſtörte. Überhaupt hat Heinrich der 
Löwe auf dem Boden der Provinz Schleswig- 
Holſtein manchen harten Strauß ausgefochten, 

Wenn wir nun auch in Zahlen reden wollen, 
ſo hören wir, daß der räumliche Inhalt des 
Landes heute 15026,9 Quadratkilometer beträgt; 
an Dänemark fielen durch die Abſtimmung 
3995 Quadratkilometer mit 166 000 Einwohnern, 
Schleswig-Holitein zählt jetzt 1,55 Millionen 
Einwohner. 

Im verlorenen Gebiet befinden ſich u. a. fol- 
gende größere Städte: Apenrade, Tondern, 
Hadersleben, Auguſtenburg, Sonderburg und 
Hoyer. Mit der nördlichen Zone ging auch die 
1866 heiß umſtrittene Inſel Alſen verloren. 
Berühmt iſt von ſchleswig-holſteiniſchen Landes- 
erzeugniſſen das ſchwere Vieh. Noch bekannter 
ſind uns im Innenlande die „Kieler Fettbük— 
kinge“ und „Kieler Sprotten“, desgleichen auch 
die Gravenſteiner Apfel. Für das geſamte 
Deutſchland iſt Schleswig-Holſtein eine Nah- 
rungsmittelkammer. Schon der Verluſt von 
Nordſchleswig iſt für uns alle ſehr fühlbar ge— 
worden. Wer ſich für gewaltige Bauten in— 
tereſſiert, der findet hier oben jo manches jtatt- 
liche Bürgerhaus, manchen ſtolzen Berrenſitz 
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inmitten großer Felder und Güter, aber auch 
fehr viele Kirchen find noch Zeugen einer glanz- 
vollen Zeit. Auf dem Lande leben noch bis heute 
manche ſtrenge Volksſitten und Gebräuche fort. 
Ja, man kann ſagen, daß es in manchem Bau— 
ernhauſe noch genau fo fortgeht, wie vor 100 
Jahren. Die Leute ſind nur ſchwere und nutz— 
bringende Arbeit gewöhnt, ſelten ſieht man ſie 
lachen oder ſcherzen, ſelbſt im trauten Familien- 
kreiſe iſt man wortkarg, dafür iſt aber das Herz 
treu und bieder und der Glaube an Gott uner- 
ſchütterlich. Und iſt es nicht eigenartig, daß 
gerade aus dieſem ernſten Lande ſo viele Dich- 
ter kamen, die ſich faſt alle einen unvergäng- 
lichen Namen ſchufen? Wir denken da an die 
Namen Theodor Storm, Friedrich Hebbel, Mat— 
thias Claudius, Klaus Groth, Hinrich Fehrs, 
Detlev von Liliencron, Timm Kröger, um nur 
einige Namen zu nennen. Alle ſind wurzelecht, 
ſind eng mit dem Weſen ihrer heimatlichen 
Scholle verwaͤchſen und ſchreiben hochdeutſch 
oder in ihrer plattdeutſchen Mutterſprache. 
Muſiker kamen nicht viel aus dem Norden. Von 
den bekannteren der Hamburger FJoharmes 
Brahms und der Freiſchütz-Komponiſt Carl 
Maria von Weber, der in Eutin geboren wurde. 
Wir könnten noch einige Kirchenmuſiker nennen, 
doch würde das zu weit führen, desgleichen die 
Männer der Wiſſenſchaft aus einzelnen Ge— 
bieten. In der Malerei hat ſich Jakob Asmus 
Carſtens aus St. Fürgen bei Schleswig einen 
Namen zur Zeit unſerer Urgroßväter errungen. 
Was dieſe Leute ſchufen, wird Geltung für alle 
Zeit behalten. Damit wollen wir dieſe Betrach- 
tung über Schleswig-Holſtein beſchließen und 
ſetzen als Ausblick in die Zukunft die zweite 
Strophe aus dem Nationallied dieſes kernigen 
Volksſtammes: 

„Ob auch wild die Brandung toſe 

Flut auf Flut, von Bai zu Bai, 

oh, laß blüh'n in deinem Schoße 

deutſche Tugend, deutſche Treu! _ 

Schleswig-Holſtein, ſtammperwandt. 

bleibe treu, mein Vaterland!“ 


Das älteſte Niederſachſen- Haus Schleswig 
Holſteins (15. Jahrh.) in Schönkirchen bei Kiel. 
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Die Nama⸗Poſt vom kleinen Coco 


. Kapitän, ich bitt Euch, laßt mich fort, 


O laßt mich frei, ſonſt lauf' ich von Bord; 
Ich muß heim, muß heim nach der Hallig. 
Schon ſind vergangen drei ganze Jahr', 
Daß ich ſtets zu Schiff, daß ich dort nicht war 
Auf der Hallig, der lieben Hallig. 


Rein, Jaſpar, nein, das ſag' ich dir, 

Noch dieſe Reiſe machſt du mit mir. 
Dann darfſt du gehn nach der Hallig. 
Doch ſage mir, Jaſpar, was willſt du dort: 
Es iſt ein fo öder, armſeliger Ort, 

Die kleine, armſelige Hallig. 


3, Ach, mein Kapitän, dort iſt's wohl gut, 


Und an keinem Ort wird mir jo zumut, 

So wohl wie auf der Hallig. 

Doch mein Weib hat um mich manch traurige Nacht; 
Hab'ſo lang nicht geſehn, wenn mein ind mir gelacht, 
Und Hof und Haus auf der Hallig. 


So höre denn, Jaſpar, was ich' dir ſag': 


Es iſt gekommen ein böſer Tag, 

Ein böſer Tag für die Hallig; 

Eine Sturmflut war wie nie vorher, 

Und das Meer, das wildaufwogende Mee: 
Hoch ging es über die Hallig. 


Doch ſollſt du nicht hin, vorbei iſt die Not. 
Dein Weib iſt geſtorben, dein Kind iſt tot, 
Ertrunken beid' auf der Hallig. 

Auch die Schafe und Lämmer ſind fortgeſpült, 
Auch dein Haus iſt fort, die Wurt zerwühlt; 
Was wollteſt du tun auf der Hallig? 


Ach Gott, Kapitän, iſt das geſchehn? 


Alles ſoll ich nicht wiederſehn, 

Was lieb mir war auf der Hallig” 
And ihr fragt, was ich dort will tun? 
Will ſterben und im Grabe ruh'n, 
Auf der Hallig, der lieben Hallig. 
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o jetzt die grauen 
Fluten der Nord- 
ſee, die im Winter 
gar oft zur Mord- 
ſee wird, langſam 
und gleichmäßig in 
Ebbe und Flutfal- 
= — len und ſteigen, wo 
ſich längs der Küſte, wenn die Waſſer zu- 
rücktreten, das einförmig graue Watt aus- 
breitet, da lag vor Jahrhunderten ein blü- 
hendes Land: Nordſtrand, das 50 Kirch— 
ſpiele umfaßte, reiche Dörfer und Städte. 
Wo ſich Getreidefelder im Winde neigten 
und große Viehherden weideten, wo die 
Glocken von Rungholt der zur Sage ge— 
wordenen Stadt einemübermütigen, gott 
entfremdeten Geſchlechte vergeblich läu— 
teten, da wogen zur Flutzeit die grauen 
Waſſer des „blanken 5“ und zäher 


Hans 


Schlick hat alles in ſich begraben. Nur zu— 
weilen noch findet der Wanderer im Watt- 
meer plötzlich auftauchend einen verwitter- 
ten Grabſtein eines alten Friedhofes oder 
vom Waſſer losgeſpült altertümlich Gerät. 
Dann weiß er, daß hier einſt Menſchen ge— 
lebt und gelitten haben und geſtorben ſind 
in der grauenvollenWinternachtdesgahres 
1309, als die ſalze See Wall und Seich über- 
flutete und Zehntauſende von Menſchen 
unter ſich begrub, als Rungholt verſank 
mit allen Schätzen, und vom ganzen rei— 
chen Lande Nordſtrand nur ein paar arm— 
ſelige Inſeln übrigblieben: die Hallige. 

Keine hohen und ſtarken SOeiche ſchützen 
die Ufer der Hallige. Ungehindert fließt 
das Waſſer in Gräben und Priele und oft 
genug über Wieſe und kärgliche Heide. 
Denn nur wenig ragen die Inſeln über 
den Hochſtand gewöhnlicher Flut empor 
und jedes unerwartete Steigen des Waſ— 
ſers bedroht Menſchen und Vieh. Darum 
erbaut der Halligbewohner ſein Haus auf 
einer „Werfte“, einer künſtlichen Erhö— 
hung, die noch um ein Beträchtliches den 
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Hochſtand gewöhnlicher Fluten überragt. 
Sorgſam fügt er die ſchweren Balken in 
den Erdhügel, der in jachter Neigung ab— 
fällt, damit das Waſſer ihm wenig ſchade. 

Schlicht, wie der Halligbewohner ſelbſt, 
iſt auch fein Haus. Unter das tief herab— 
gezogene Strohdach duckt es ſich wie ſchutz⸗ 
jugend vor den kalten Winden. Innen aber 
sertünden gemalte Sprüche der Vorväter 
Weisheit und Erfahrungen, und phantaſti— 
ſche gemalte Seetiere ſchauen von Schrant- 
türen und Truhen. Viel fremdartige Dinge 
hängen und ſtehen im ſchlichten Hallig— 
hauſe, denn Vater und Söhne ſind meiſt auf 
der Fahrt und bringen viel ſeltſame Er— 
innerungszeichen mit aus fernen Ländern. 

Inmitten der Häuſer liegt ein ſeltſames, 
tiefes Loch, des Halligbewohners größter 
Schatz: das Waſſerloch. Denn keine Quel- 
len find auf der kleinen Fnſel. Regen und 
Schnee allein bringen das Trinkwaſſer. 
Jedes Haus hat ſeine Ziſterne, die mit dem 
Waſſerloch verbunden iſt. Ein koſtbarer 
Schatz iſt hier das Süßwaſſer und wenn eine 
Hochflut naht, dann retten die Menſchen 
mit Krügen und Kannen aus dem Waſſer— 
loch, was ſie nur aufbewahren können. 
Denn wenn die ſalze See die Inſel über— 
flutet, ſo füllt ſie auch die Ziſternen und die 
Bewohner ſind auf das angewieſen, was 
ſie gerettet, und auf den nächſten Regen. 

Das Meer iſt des Halligbewohners 
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mächtiger Herr. Es zerſtört ſeine Infel, 
es nimmt ihm Hab und Gut in einer 
Sturmnacht, die er auf dem Dache ſeines 
Hauſes ſitzend durchleben muß, aber es 
baut auch, es ſchwemmt Schlick an, der 
fruchtbares Weideland wird, Nahrung für 
des Halligbauern einzigen Reichtum, 
Schafe und Ziegen und wohl auch einmal 
eine Kuh. Aber es nimmt ihm auch ſo 
manches Mal das ſorgſam geſammelte Heu 
fort, daß er ſeine Tiere verkaufen muß, 
weil er ſie nicht füttern kann. 

Das Meer iſt dieſer Menſchen wichtig— 
ſter Lebensgefährte, um das Meer geht 
ſein Sinnen und Sorgen und Sagen, ſeine 
Geſchichte und feine Überlieferungen. 

Auf den Halligwieſen blühen ſchlichte 
beſcheidene Blumen den Kindern zur 
Freude, und im ſteigenden und ſinkenden 
Waſſer der vielen Gräben, die die Inſeln 
kreuz und quer durchziehen, ſpiegeln ſich 
die ſchlichten Häuſer, die ſoviel Kampf ge— 
ſehen und noch ſehen. Auf einer von ihnen 
liegt Hilligenlei, des Dichters heiliges 
Land. Und gerade, aufrechte Menſchen 
von altem Stamm kämpfen heute wie vor 
Jahrhunderten den ſtummen, notvollen, 
lautloſen Kampf mit den Fluten um dieſe 
kleinen kargen Eilande, die ihnen Heimat 
ſind und von denen fie nicht loskommen, 
nach denen ſie ſich immer ſehnen müſſen, 
auch in der glänzendſten Fremde. 
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S ZWEı GEDICHTE VON 


[DETLEV ZLILIENCRON 


geb. 1844 in Nash 7908 


Das Hängelämpchen qualmt im warmen Stalle, 
In dem behaglich ſich zwei Kühe fühlen. 
Der Hahn, die Hennen, um den Sproß die Kralle, 
Träumen von wunderbarem Düngerwühlen 
JS Junge pfeift auf einer Hoſenſchnalle 
Dem Brüderchen ein Lied mit Zartgefühlen. 
Und Knaben, Kühe, Hühner laſſen alle 
Getroſt den Strom der Welt vorüberſpülen 
„Lilieneron, Gedichte“, Deutſche Verlags-Anſtalt, Stuttgart. 


In alten Briefen ſaß ich heut vergraben, 
Als einer plötzlich in die Hand mir fiel, 
Auf dem die Jahresziffer mich erſchreckte, 
So lange war es her, ſo lange ſchon. 
Die Schrift ſtand groß und klein und glatt und kraus 
Und reichlich untermiſcht mit Tintenkleckſen: 
„Mein lieber Fritz, die Bäume find nun kahl, 
Wir ſpielen nicht mehr Räuber und Soldat, 
Türk hat das rechte Vorderbein gebrochen, 
Und Tante Hannchen hat noch immer Zahnweh, 
Papa iſt auf die Hühnerjagd gegangen. 
Ich weiß nichts mehr. Mir geht es gut. 
Schreib bald und bleibe recht geſund. 
Dein Freund und Vetter Siegesmund.“ 
„Die Bäume ſind nun kahl,“ das herbe Wort 
Ließ mich die Briefe ſtill zuſammenlegen, 
Gab Hut und Handſchuh mir und Rock und Stöck 
Und drängte mich hinaus in meine Heide. 
„Lilieneron, Gedichte“, Deutſche Verlags-Anſtalt, Stuttgart. 


Nummer 24 


Die Rama-Bojt vom kleinen Coco 


Seite 585 


Geleitet 


von Lehrer Harald Wolf. 


(20. Fortſetzung.) 


Die äußere Form 


Alles das, was die Dichter ſchaffen, das 
Schrifttum, den Leſeſtoff, nennt man mit einem 
Fremdwort: die Literatur. (Merke dir 
dieſes und die fernerhin erwähnten Fremdwörter 
und ihre Bedeutung!) Das Dichten kann in 
zweierlei Form geſchehen: in gebundener 
Rede (Gedicht) oder in un gebundener 
Rede (Erzählung). In älteſter Zeit erkannte 
man als einzig vornehme Literaturſprache nur 
die gebundene Rede an; d. h.: der Sichter muß 
ſich einer wohlklingenden und edlen Sprache 
bedienen, iſt aber dabei noch durch ſtrenge 
Regeln über Versmaß, Reim und Strophenbau 
gebunden. (Näheres ſiehe unten!) Dieje Sich 
tungsform heißt Poeſie. (Poet = Dichter; 
poetiſch — dichteriſch). Die zweite Form, das 
Dichten in freier, durch keine Regeln beengter, 
ungebundener Rede heißt Proſa. (Ge— 
ſchichten, Märchen, Lehrbücher ſind in Proſa 
verfaßt.) 

Die edle Sprache der Poeſie bekommt erſt 
ihre volle Schönheit eben durch ihre Bindung, 
durch den Rhythmus (= Gleichmaß, Takt) 
und den Reim. Oarüber ſollſt du ſetzt das 
Wichtigſte erfahren: 

Die deutſche Sprache hat ſchwere (be- 
tonte) und leich t e (unbetonte) Silben. (Z. B.: 
Heute iſt Sonntag. Heu- und Sonn- = jhwer; 
tte, iſt und -tag = leicht.) Der ſtete Wechſel 
zwiſchen beiden bringt erſt Leben und Wohl- 
klang in unſere Reden! 

In der poetiſchen Sichtung müſſen 
nun ſchwere und leichte Silben in regel- 
mäßigem Wechſel angeordnet fein. Be— 
tonte Silben heißen „Hebung“ und das Zeichen 
dafür —; unbetonte Silben heißen, Senkung“, 
das Zeichen — —. Es beſtehen vier Möglich— 
keiten, Hebung und Senkung miteinander zu 
verbinden. Dieſe Verbindungen heißen Vers- 
Füße; fie find gleichſam die „Bauſteine“ für 
die Gedichte. 

Die Namen der vier Versfüße ſind: 

1. Der Jambus (= der Springer). 
Zeichenbild: — —. Beiſpiel: Geduld, ver- 
forgt, bekannt uſw 


der Dichtkunſt. I. 


2. Der Trochäus; ſprich das ä für fi! 
(= der Schreiter.) Zeichenbild: — —. Beiſpiel: 
lieb lich, Tie fe, treten uſw. 

5. Der Daktylus (= der Hüpfer). Zei- 
chenbild: — ——. Beiſpiel: Könige, leuch- 
tende, wartete uſw. 

4. Der Anapäft (= der Aufhüpfer). Zei- 
chenbild: —— —, Beiſpiel: Melo die, Para- 
dies uſw. 

Sprich die Beiſpiele mehrmals binterein- 
ander; du wirſt merken, wie es hüpft, ſpringt 
uw. Reihen wir nun mehrere (2, 5, 4 ufw.) 
Versfüße einer Art aneinander, fo ent- 
iteht ein (2-, 5-, Afüßiger) Vers. Die Gedicht- 
zeile: „Bei einem Wirte wundermild“ iſt alſo 
ein vierfüßiger jambiſcher Vers. Zeichenbild: 
CCC 

Da die verſchiedenen Versfüße durch ihren 
unterſchiedlichen Rhythmus den Gedichten 
auch ein verſchiedenes Gepräge geben, ſo wählt 
der Dichter mit Vorbedacht den gerade am 
beiten paſſenden aus, je nachdem, ob er Hei- 
teres oder Ernſtes, Lebhaftes, Bedächtiges oder 
Feierliches darſtellen will. Jambiſche Verſe 
wirken z. B. lebhaft: Es brauſt ein Ruf wie 
Donnerhall! Trochäiſche Verſe dagegen ruhig 
und feierlich: Nächtlich am Buſento liſpeln uſw. 

Sieh dir nun daraufhin einmal mehrere 
Gedichte an! Prüfe den Aufbau der Verszeilen, 
die Art und Zahl der Versfüße und beobachte 
bei lautem und gut betontem Leſen, wie der 
Rhythmus ſich dem Inhalte der Gedichte anpaßt. 

Haſt du's getan? Ja? Dann wirſt du be— 
merkt haben, daß die Versfüße nicht immer rein 
und vollzählig, ſondern gemiſcht und am Ende 
der Zeilen unvollſtändig auftreten. Das tut der 
Dichter nicht ohne Grund, und trotz der ſchein— 
baren Anregelmäßigkeit herrſcht doch Gleich— 
mäßigkeit innerhalb der Strophen. Du kennſt 
doch das ſchöne Gedicht von A. Kopiſch: „Die 
Heinzelmännchen“? Lies es und beachte, wie 
der Dichter in jeder Strophe an beſtimmter 
Stelle mehrmals den Rhythmus wechſelt! 
Warum wohl nimmt er in den mittleren Vers— 
zeilen immer zwei Senkungen?!“ 
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Wild⸗Weſt, Duisburg. Cowboy — Kuhjunge, Name der 
Rinderhirten im Weſten der Vereinigten Staaten. Es 
ſind ausgezeichnete Reiter und Pfadfinder, die ihre 
wilden Herden mit größter Geſchicklichkeit und hohem per- 
fönlihem Mut zu hüten und zu behandeln wiſſen. Als 
Laſſowerfer ſind ſie uns auch bekannt. 

Willi Enrich, Frankfurt am Main. Vor einigen Jahren 
ſchätzte man die Zahl der 
noch lebenden Indianer auf 
7 Millionen. Der Volks⸗ 
ſtamm iſt im Ausſterben b 
griffen. — Die Preisträge 
liſte zum Weihnachts- 
derrätſel iſt dir damals 
zugeſtellt worden. Freund— 
lichen Gruß. 

Pius Krebs, Schwam⸗ 
berg. Wenn du unszudeiner 
Adreſſe noch die Straße und 
Hausnummer angibſt, wer— 
den wir dir einen Brief 
ſchreiben. Ohne die ge— 
wünjhten Angaben beſteht 
die Gefahr, daß unſer Brief 
dich nicht erreicht. Alſo .... 


Paul Hamann, Düſſel⸗ 
dorf. Die Straße von Gi- 
braltar wurde im ſpaniſchen 
Erbfolgekriege 1701/14 von 
den Engländern erobert. 
Das Vorgebirge Gibraltar 
mit Hafenſtadt an jeinent 
Fuße iſt durch England zu 
einer gewaltigen Feſtung 
mit Kriegshafen ausgebaut 
worden und dientals Wach⸗ 
ſtation über die 14 bis 20 Ein 
breite Straße. Beſten Dank 
für das Photo, das dich und 
deine lieben Eltern auf einer 
Wanderung im Harzgebirge 
zeigt. 

Fritzſche Kollmeier, Herz 
ford. Teile uns mal deine 
genaue Adreſſe, alſo auch 

Straße und Hausnummer 
mit, damit wir dir brieflich 
Aufklärung geben können. 

Maria Dahm, Athwei⸗ 
ler. Um die Jahreswende 
1925/26 war's, als der. Rhein im Kleverland aus ſeinen 
Ufern trat und die- Gegend überſchwemmte. Im Hod)- 
waſſerjahr 1809 hat Johanna Sebus bei dem Dorfe 
Brienen, das auch diesmal teilweiſe unter Waſſer jtand, 
bei ihrer Rettungsarbeit den Opfertod gefunden. Hi f 
bat Goethe ein Gedicht verfaßt, das 
anfängt: „Der Damni zerreißt, das Feld erbrauſt, die 
Fluten sfpülen, die Fläche ſauſt.“ — „Rama-Margarine 
butterſein“ gibt es vorläufig nur im Deutichland. Freund 
lichen Gruß. 


Woche zu Woche die Kinderzeitung „D 
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Wer eiwas mitzuteilen hat, ſchreibe an: 


Inhalt 


Für den. 


Beim Einkauf von „Rama⸗Margarine butterfein“ erhält man umſonſt abwechſelnd von 

Die Rama⸗Poſt vom kleinen Coco“ oder „D 
Poſt vom luſtigen Fips“. 

ehlende Nummern ſind gegen Erſatz unſerer Porto-Auslagen von j 

Pfg. (in Briefmarken) pro Exemplar vom Verlag erhältlich. N 


„Die Rama⸗Poſt vom kleinen Coco“, 


verantwortlich: P. N 


Marie Kania und Cäcilie 
Morzinitz, Biskupitz. Ihr beide 
ſollt uns herzlich willkommen 

Beteiligt euch nur regel- 
g an den Preisausſchreiben 


und laßt gelegentlich mal wie 
der etwas von euch hören. 


Georg van der Beck, 
Frankfurt a. M. Muskeln 
find die die Bewegung vol! 
führenden fleiſchigen, 
aus Faſernbündeln beſtehen 
den Gebilde des Körpers. 
Man unterſcheidet: willkür— 
liche, deren Bewegung vom 
Willen abhängig iſt, und un 
willkürliche, aufderen Bewe 
gung der Wille keinen Ein 
fluß hat. — Die Preisträ 
gerliſte ließen wir dir als 
Druckſache zugehen. 

Schwarzer Bubikopf und 
langer Blondzopf aus 
Beeckerheide. Teilt uns mal 
eure richtige Adreſſe mit; wir 
werden euch dann einen 
erfreulichen Briefzukommen 
laſſen. 

Taubenzüchter D. K. W., 
Berlin. Wir vermuten, daß 
dein Taubenſchlag draußen 
an der Wand des Hauſes 
hängt; infolgedeſſen die 
Tiere auch draußen auf dem 
Dache ſchlafen. Der Tauben- 
ſchlag muß aber im Innern 
des Gebäudes angebracht 
werden. Die Wand mußeine 
Offnung haben, damit die 
Tiere ein- und ausfliegen 
können. Das, Füttern darf 
mur im Schlag vorgenom 
men werden. Allmählich ge 
wöhnenſich dann die Tauben 
daran, im Schlag zu ſchlafen. 

— Zur Reichswehr kann 
grundſätzlich jeder Deutſche 
vom 17. biszum vollendeten 

Lebensjahre zugelaſſen werden. Bevorzugt ſind 
indeſſen die 19—20jährigen. Meldeſtelle: Divifions 
kommando der Reichswehr, Berlin. 

Irma Mundorff, Gundersheim. Swen v. Hedin, der 
berühmte Forſcher, wurde am 19. Februar 1865, zu 
Stockholm in yweden geboren. Nach der ſchwediſchen 
Ausſprache liegt die Betonung auf der 2 Ibe. 

Irene Vohwinkel, Vierſen, Hauptſtr. 64, wünjcht.muit 
Coco- Freundinnen in brieflichen Verkehr zu treten. Bitte, 
Zuſchriften direkt an J. V. richten. 


ie Rama⸗ 
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dengelberg, Goch (A b l d.) 


